
Nnterhaltungsblatt des Vorwärts
Nr . 222 . Sonnabend den 12 . November . 1910

( Na�druck verdolen . 1

13�
Mas ist R . iiKm ?

Roman von Max Kretzer .

Kempen hatte sich mit dem Raubtiertvärter gut

befreundet , der nicht nur Modellierbock und unter -

brochene Arbeit aufhob , sondern ihm auch sonst ge -

fällig war , sobald es sich einmal darum handelte ,
die Tiere aus ihrer Trägheit aufzurütteln . Bei der Morgen -

fütterung , wenn die Bestien Blut witterten , tat er ' dem

Künstler den Gefallen , sie mit dem Fetzen Fleisch ein wenig
zu reizen , bis in den kleinen Katzenaugen die ganze Grau

samkeit erwachte und der große kubier sich gegen die Ersen -
stäbe bäumte , Krallen und Hauer zum Fütterer gewandt .
Auch in diesem Winter noch nahm Kempen die Gänge wieder

nach dem langen , schmalen Nanm des Raubtierhauses auf ,
wo mit der Wärme der Heizung sich jene scharfe Ausdünstung
wilder Tiere mischte , die so unangenehm in die Nase sticht
und die man doch mit einer gewissen Behaglichkeit wie etwas
Seltenes einzieht , ungefähr wie die Gerüche einer fremden ,

feindlichen Welt , vor deren Gefahren man sich sicher weiß .
Das Ergebnis all dieser Studien war ein ganzes Skizzen -

buch voll rasch hingeworfener Zeichnungen , waren Augen -
blicksausnahmen und eine Unmenise Tonskizzen : Kövfe ,

Rumpfteile und Gliedmaßen — willkürliche Abgerissenheiten
eines großen Körpers in den verschiedensten Bewegungen ,
deren Verwertung der Laie kaum begriff , die Kempen jedoch
mit einer gewissen Aengstlichkeit ollmählich nach Hause trug ,
ungefähr wie ein liebender Vater die verirrten , mit Mühe
aufgefundenen Kindlein , die seinem besorgten Herzen erst
Ruhe geben , wenn sie alle beisammen sind .

Der Kerl fehlte noch , der Kämpfer , dem man auch in

ruhiger Haltung den Athleten ansehen konnte . Aber Kem -

Pen entdeckte ihn eines Tages in einem Reservisten , der im

Herbst von , Militär entlassen worden war und noch keine

richtige Beschäftigunghatte erlangen können . Klopsch , der

Krüppel , der ein paarmal im Atelier aufgetaucht war , um
nach seinem warmen Plätzchen auszuspähen , hatte Kempen
daraus gebracht . Er wisse da einen Menschen , der äugen -

� blicklich Hungerpfoten sauge und seine Schlafstelle nicht be -

zahlen könne , trotzdem er ein paar Muskeln habe , auf denen

er einen halben Zentner tanzen lassen könnte , wenn dies Ge -

schüft nicht auch schon so herunter wäre . Er möchte auch
etwas höher hinauf , womöglich „ mang die Kunst , wo es
immer wat zu sehen " gäbe . Wenn die Herren ihn nur
während des Winters behielten , zum Frühjahr würde er
wieder in sein „ Kaff " gehen , zum Alten , der . eine Kate da

um Lllbben habe .
Kempen ließ Anton Sörgel kommen und behielt ihn ,

einen hübsch gewachsenen Burschen mit offenem Gesicht und

braunem Schmalzhaar , der sich während seines Drills bei den

Alexander » Schliff angeeignet hatte und bei jeder Gelegen -
heit lächelte , auch dann , sobald gar keine Veranlassung dazu
vorlag . Man fütterte ihn durch und ließ ihn sein Bett bei
dem Kutscher im Vorderhaus aufschlagen , weil man ihn zu -
gleich als Faktotum anstellen wollte . In . aller Frühe kam er ,

machte Feuer , brachte das Atelier in Ordnung und stand
dann Modell : und als er eines Tages sein Kochtalent be -

wies , nutzte man das aus Billigkeitsgründen aus und ließ

ihn Suppenfleisch aufsetzen und gehörig schmurgeln , sobald
mau hin und wieder das Bedürfnis fühlte , den „ Kneipen -

fraß " , wie Kempen sich ausdrückte , durch eine solide Haus -
mannskost zu ersetzen .

Die Künstler sind ein eigenes Völkchen , das , tvcnn es

einmal im Arbeitskittel steckt , sich der größten Bequemlichkeit
hingibt und mit dem Bescheidensten vorlieb nimmt , nur um
die Stunden ausnutzen zu können . Die Tage wurden jetzt
wieder länger : man hielt es also mit dem leeren Magen
bis zum Abend nicht aus . Dem zähen Kempen behagte diese
neue Wirtschaftsordnung . Lorenscn jedoch fiel bald davon

ab , denn seitdem er nicht mehr zu sorgen brauchte , war ihm
ein neues Lebenslicht aufgegangen . Die Monatsrate kam

in einem Scheck an , den er selbst einzulösen ging . Fast jedes -
mal brachte er dann «allerlei Leckerbissen mit . woran sich

seine Zunge mit der Zeit gewöhnte . Sln einem ersten tauchte
er mit eleganten Lackstiefeln auf , die er sich gleich im Geschäft

angezogen hatte : bunte Krawatten flogen auf den Tisch,
dazu neue Glacehandschuhe . Und als er den Rock ausein -

anderklappte , klopfte er auf eine punktierte Seidenweste , mit
der er sich in einem Sportladen sofort geschmückt hatte . Ev

fing an , sich zu modernisieren , einen Stich ins Gigerlhaft «
zu bekrmnien , worüber er sich selbst früher lustig gemacht
hatte und was der trockene Hamburger ganz besonders haßte .

Kempen hatte viel Ursache zu knurren und gelegentlich
seine Anzüglichkeiten an den Mann zu bringen : schließlich
aber fraß er alles in sich hinein mit der Zurückgeschwubtheit
des besonnenen Mannes , der dem Nächsten um so mehr alleS

gönnt , weil er das Glück ins Haus gebracht hat . Am Endo

waren das auch unschuldige Dinge , die kein Vermögen ver -

schlangen , höchstens nur zur unrechten Zeit sich zeigten .
Lorensen , der das alles von der leichten Seite auffaßte ,

hatte immer dasselbe Wort bereit : „ Ja , Hermann , das seh
ich doch gar nicht ein , daß wir jetzt nicht mal ' n bißchen

protzen sollen . Wir müssen doch endlich aus dem Zigeuner
raus , min , wo es so weit ist . " Und dann kam der ewige
Salin von dem „ repräsentieren müssen " , der ihm sehr ge -
läufig geworden war . Trotzdem überließ er nach wie vor
die Kasse Kenipen , der jetzt jedes Geldstück dreimal um -

drehte und keine Neigung zeigte , in dieselben Fußtapfen zu
treten , weil ja , wie er bissig bemerkte , eine seidene Weste
schon genug für beide sei .

Als Lorenscn dann an einem Geldtag - erst spät am
Abend nach Hause kam , weil er Grete Schlemmer getroffen
und sich mit ihr vergnügte Stunden beim feurigen Wein
bereitet hatte ( was er dem Freunde wohlweislich verschwieg ) ,
hielt es Kempen für besser , von jetzt ab den Weg zur Bank

mitzumachen unter der Ausrede , er möchte auch einmal gut :
essen , wodurch er aber aus dem Regen in die Traufe kam ,
denn Lorensen nahm ihn beim Wort und setzte oen Kellner

derartig in Bewegung , daß die Sache nicht billiger wurde .

Auch sonst ließ sich Lorenscn manchmal einen kleinen
Verrat an der Freundschaft zuschulden kommen , was dann

Kempen in seiner komisch wirkenden Art sehr niederträchtig
fand . Waren die ersten üppigen Tage im Monat vorüber ,
dann durfte Kempen wieder den Allmächtigen spielen , der

erst nach Ach und Weh mit de, , notwendigsten Groschen
hervorrückte . Der Blonde jedoch kehrte sich nicht daran , denn

er hatte seine Hilfsquellen . Manchmal , wenn die Brühe im
Atelier zu lang geraten war , verschwand er plötzlich unter dem

Vorgeben , zum Barbier zu wollen . Dieser Gang dauerte
dann aber regelmäßig so lange , daß Kempen Ursache hatte ,
Verdacht zu schöpfen , was sich denn auch später mit Schrecken
bestätigte . Lorensen ging dann jedesmal in ein nahes Nestau -

rant , wo es Wiener Küche gab , und aß sich dort erst gründ -
lich satt , wobei er dann zum Schluß in Apfelstreußel mit

Schlagsahne oder in Torten schleckerte , wofür er iinmer einen

empfänglichen Gaumen gehabt hatte . Regelmäßig pumpte
er dazu den biederen Sörgel an , der sein Modellgeld auf die

hohe jfante legte , weil er ebenso knauserig wie 5kempen war ,
aber mehr für den lustigen Lorensen übrig hatte , der ihm
stets heimlich alles reichlich verzinste .

Das Schönste dabei »var , daß Kempen sich dagegen nicht
wehren konnte ! denn erstens brauchte er diesen patenten Kerl >
und zweitens durfte er durch ein strenges Verbot der außer ?
ordentlichen Darlehen den Freund nicht bloßstellen . So faßte
er also in die Tasche und beschränkte sich nur darauf , dem

Faktotum eine kleine Standrede zu halten und zu Lorensen
den Wunsch zu äußern , er niöchte sich doch nächstens an ihn
wenden , worüber aber dieser sowohl wie der „ schöne Anton "

mit der nötigen Zurückhaltung lachten . Sörgel , der seinen
ihm von der Schlemmer beigelegten Spitznamen nicht ohne
eine gewisse Eitelkeit trug , vergaß bei dieser Art Heiterkeit
nienials , zu dem Stück Spicgelscherben zu greifen , das ver -

waisk auf einem Wandbrettchen lehnte und das er zehnmal
am Tage zu Hilfe nahm , um sich von dem Vorhandensein

seines erst spät keimenden Schnurrbärtchcns zu überzeuge » .
Derartige kleine Plänkeleien zwischen den Freunden , die

fast zum Tagesbedürfnis geworden wgren . hatten «aber nie - .



mal « ernste Folgen . Kempen und Lorensen tvaren eben zwei
Gegensätze , die sich mit Notwendigkeit anziehen mußten , weil

die Stärke des einen der Schwäche des andern zur Ergänzung
bedurfte . Jeder war für sich ein ganzer Kerl , und weil sie
das gegenseitig zur Genüge erprobt hatten , kamen sie vor -

trefflich zusammen aus .

Eine andere Welt hätte sich hineindrängen müssen , mit

Neuen Erscheinungen , mit anderen Gesetzen , um die ihrige aus

der gewohnten Bahn zu bringen . Aber an dieses Wunder

glaubten sie beide nicht .
7.

Der Februar begann für die beiden Künstler mit einem

scgenannten verrückten Tag , an dem alles drunter und

drüber ging und an ein ernstes Schaffen nicht zu denken war .

Gleich am frühen Morgen hatte Kempen eine kleine weiche

Tonstudie fallen lassen ; dann war Klopsch ausoeblieben ,

dessen er wieder zum lebensgroßen Modell bedurfte . Ter

Stelzbeinige hatte auf einer Postkarte in wundersamen

Gebirgsgipfellinien mitgeteilt , daß er noch eine eintägige
Haft wegen seines Straßenhandels abzumachen habe , da er

die Strafe nicht bezahlen wolle .

Schließlich , gegen zwölf Uhr . waren mit eineiig großen
Hallo die alten Freunde angerückt , die endlich diese stille
„ Verbrecherkolonie " , wie Blankert meinte , ausgekundschaftet
Hatten , und zwar infolge Lorensens großer Sehnsucht nach
dem übermütigen Nuschke . Zwei Abende vorher hatte der

Musiker darum gebeten , ihm sein Klavier auf einige Monate

aufzuheben , da er nach Italien wolle und seine Bude bereits

aufgegeben habe . Sein filziger Vater ein Fabrikant in einer

Provinzstadt , war dazu endlich von ihm breitgeschlagen
worden unter dem Vorgeben , der „ akute Katarrh " des

Hoffnungsvollen könne auf Rat des Arztes nur im Süden

ganz verschwinden .
Kempen hatte darunter sofort eine Art Verschwörung

Lorensens gewittert und sich auch nicht getäuscht ; nun aber ,

da er die ausgelassene Gesellschaft wieder sah , empfand er

selbst Freude an ihr , denn jeder Kunstzigeuner brachte seine

eigene Weltanschauung mit , die doch schließlich in derselben

schönen Idee wurzelte , der sie alle nachgingen . Zwar hatte
er zuerst viel auszuhalten , denn Lorensen spielte wie ge -
wöhnlich den Unschuldigen und tat so , als hätte er gegen diese

Einkapselung nichts ausrichten können . Um so mehr fiel
man über Kempen her , den man als Geizkragen kannte , und

dem man nun den Vorwurf machte , er habe sich um die Ein -

weihung des Ateliers drücken wollen . Fortwährend dachte
er damn , daß er nun doch wohl ins Portemonnaie werde

greifen müssen , um etwas Außergewöhnliches zu schmeißen :
denn diese vier Kumpane hatten bereits längst von irgend -
einem „ großen Ereignis " etwas läuten gehört , ohne dem

GlockenÜang nachspüren zu können , witterten aber nun jetzt ,
da sie von den Aufträgen vernahmen , einen „ inländischen
Kalifornier " , dessen Adresse sie wissen wollten .

lFortsetzung folgt . )

Ver I�ampf gegen die Marenkäufer .
( Im Privatzimmer des Herausgebers der „ Wahrheit " . Ein großes
Repositorium mit Personalakten . An den Wänden ein Bild des
Polizeirats Henniger mit eigenhändiger Widmung , ferner Papptafeln
mit Inschriften , wie : „ Mit Gott siir König und Baterland " , „ Juden
raus — mit die Moneten " , „Feste Preise " . Man fühlt dem Zimmer

an , daß sich gerichtsnotorisch kein Revolver in ihin befindet . )

I .

B r u h n : Wir müssen wieder etwas gegen den Krebsschaden
der Warenhäuser bringen . Der solide , kerndeutsche Mittelstand ver -
langt daS von uns . Also knöpfen Sie sich in der nächsten Nummer
Wertheim vor . Die Teestube ist der reine Fleischmarkt . Hat Frau
Wolf Werlheim nicht ein Verhältnis gehabt — ( nachsinnend ) mit
dem Haupimann von Köpenick oder ( er spuckt ans ) mit dem Juden
Heinrich Heine ?

Der Redaktionsakquisiteur : Der ist doch längst tot .
Bruhn : Sie wollen immer alles bester wissen . Gehen Sie ,

schreiben Sie . Dicke , große Uebcrschriften . . . „ Teehaus Wert -
heim " . . . Nein , das versteht der nationale Mann nicht . Er weiß
nicht , was ein TeehauS ist . Schreiben Sie also drüber : „ Wertheims
T' ehebruchstube " . Großartiger Witz , das wird ziehe » l

Der Redaktionsakquisiteur : Es wird ein Bomben -
artilel werden . Die Kerle werden brüllen .

H.

Bruhn : Ist noch nie », and von Werthäms dagewesen ? Kein
Inserat ? Kein Brief ? Nicht einmal was tzom Rechtsanwalt ? Es

find doch schon acht Tage seit der . , Artikel .

Der Redaktionsakquisiteur : WertheimS haben sich
nicht gerührt . Keine Maus .

Bruhn ( wütend ) : Ja , denken die Leute denn , daß wir umsonst
Reklame für sie machen . Stellen Sie sofort die Anariffe gegen
Werlheims ein . Kein Wort mehr über diese echt jüdisch dickfellige
Firma I

Der Redaktionsakquisiteur : Aber was nun ? Der
Mittelstand erwartet , daß die „ Wahrheit " ihre Pflicht tut .

Bruhn ( entschlossen ) : Gehen wir zu Tietz über . Im Teppich -
lager schäferstündigt man und akquiriert Gcschlechtskrankbeiten .
Schreiben Sie : Jede deutsche Frau und jedes deutsche Mädchen
läuft Gefahr , bei Tietz mit der Ramschware zugleich die Lues ein -
zuhandeln .

Der Redaktionsakquisiteur : Tietz wird ungemütlich
werden , er wird klagen . Das kann Geld kosten .

Bruhn : Ach was , an mich traut sich niemand ran . Die
Polizei ist für mich . Da lesen Sie , Feigling , was erst gestern
Hetlinger an mich geschrieben hat . ( Reicht ihm einen Brief . )

Der Redaktionsakquisiteur ( liest ) : „ Ich kann Ihnen
ans vollster Ueberzeugung versichern , daß Sie den einzig richtigen
Weg eingeschlagen haben , um der Umsturzpreste einen Damm

entgegenzusetzen . Nur so können wir nationale Gefühle erhalten ,
die Monarchie schützen , die Autorität wabren . Religion und Sitt -
lickkeit hochhalten gegen die allesverichlingenden , subversiven

Mächte , wenn wir unser armes , verführtes Boll mit gesunder
vaterländischer und christlicher , geistiger Kost nähren . Wenn eS
sich mit den Lebemännern in den Nachtlokalen beschäftigt , wenn
es Israels Söhnen bis in die geheimsten Berirrungen folgt , wenn
es durch Sie die Ueberzeugung gewinnt , daß es wichtiger ist , zu
wissen , mit welchem Dragoner die Kommerzienrätin Samuelsohn
ins Absteigequartier geht , als Reichstagsverbandlimgen zu lesen und
sonst politisch zu schmusen , dann kann die rote Bande ihr Geschäft
aufstecken . So ist es denn Ihr Verdienst , teurer Herr Bruhn , daß
Sie in unserem Volke wieder das Bewußtsein für die ewigen , un -
vergänglichen , idealen Güter wecken . Mit christlichem , treudeutschem
Polizeigruß Ihr . . . " ( Seufzend ) : Na , dann ist ja alles in Ordnung .
Ich werde über Tietzens Teppichlues schreiben .

HI .

Bruhn ( vergrämt ) : Eine schöne Bescherung . Habe ich Ihnen
nicht immer gesagt , daß Sie mit Ihrem Ungeschick mich noch ins
Unglück stürzen werden ! Jetzt muß ich für jeden Angriff auf Tietz
1000 M. blechen . Kein Inserat , aber einen Braunen zahjen, das ist
ein Geschäft . Einmal habe ich ' s gewagt , nie wieder . Der Jude hat
mir wirklich die 1000 M. abgepreßt — Shylock bleibt Sbylock .

Der Redaktiosakquisieur : Mir sibwant , Herr Bnihn ,
wir müsten den Kampf gegen die Warenhäuser aufftecken . Er kommt
uns w teuer .

Bruhn ( düster ) : Wahrhaftig , die einen Schufte ignorieren uns ,
die andern Nagen , und niemand inseriert . Da möcbte der Teufel
den Mittelstand retten . Aber wir geben den großen Kampf so leicht
nicht auf . Noch bleibt uns einer , und der soll dran glauben :
Jandorf I Ich sage Ihnen , der wird inserieren I

Der Redaktionsakquisiteur ( kläglich ) : Aber ich weiß
nichts von Jandorf .

Bruhn : Ignorant I Ave Welt weiß doch , daß JandorfS Ur -

großtante vor der Ehe ein Kind gehabt hat . Daraus mache ich ein
Dutzend Bombenartikel . Sie steilich . . .

Der Redaktionsakquisiteur ( eingeschüchtert ) : Ich
werde schreiben .

IV .

Jackson ( mit zwei Flaschen Champagner eintretend ) : Habe ich
die Ehre , Herrn Bruhn . . . ?

Bruhn : Ich bin Bruhn . ( Zum Redaktionsakquisiteur , der fort »
gehen will ) : Hierbleiben ! Ich brauche einen Zeugen .

Jackson : Mein lieber Herr Bruhn . ich muß Ihnen sagen , ich
bin ein frommer Jude , Sie find ein Antisemit . ES ist mir wider »
wärtig , zu Ihnen zu kommen , aber mein Freund Jandorf legt großen
Wert darauf , bei Ihnen zu inserieren .

Bruhn ( streng ) : Ich bin grundsätzlich gegen die jüdischen
Warenhäuser , wie Sie wisten , aber wenn Jandorf die doppelte Taxe
zahlt — Israel zahlt die fünffache — , so werde ich den Austrag
annehmen . Wohl verstanden , Inserate tangieren meine Welt -
anschaunng nicht . Ich werde meinen Kampf gegen die Pest der
Warenhäuser fortsetzen . Aber warum sind Sie eigentlich zu mir
gekommen ?

Jackson : Wegen der Provision . Geschäft ist —
Bruhn : — Geschäft ! Ich verstehe . Nur wegen der Provision .

DaS ist Ihr Glück . Denn , wenn Sie etwa daran gedacht hätten ,
daß ich wegen der lumpigen Inserate meine Kritik an Jandorf ein »
stellen oder auch nur abschwächen werde , so würde Sie mir Ihren
krummen Beinen und Plattfüßen die Treppe schneller runtergekommen
sein als rauf .

Jackson : Ich hab ' s nicht anders erwartet , Herr Bruhn . Ich
bin ein frommer Jude , Sie sind ein Antisemit ; es ist mir schwer
geworden , zu Ihnen zu kommen , aber Beschäst —
• Bruhn : — ist Geschäft .

Jackson : Und darauf trinken wir eins . ( Sie leeren die beiden

Flasckien Champagner . )
Bruhn ( heiter und großmütig zum Redaktionsakquisiteur ) :

Sie sollen auch ein Glas kriegen . Prägen Sie sich aber die Situation



»in , Sie find mein Zeuge . ( Lallend ) : Die verfluchten Warenhäuser
werden wir in Stücke hauen , aber Geschäft ist —

Jackson : — Geschäft . Ich bin ein frommer Jude . Herr Vruhn .
aber es war mir ein Vergnügen , kldieu . ( Im Weggehen ) : Herr
vruhn . wie find eigentlich die Usancen in der Prefle ? Nimmt man
auf Groffinserenlen Rücksicht ?

Bruhn sfeierlich ) : In der anständigen Presse — selbst¬
redend I

V.

Bruhn ( teutonenhaft grübelnd ) : Wir müssen endlich dem
Krebsschaden der Warenhäuser zu Leibe dehen . Aber wie ? Der
Prozest wegen des Jandors war ja sehr nett , aber auf die Dauer
ermüdend . Und gefährlich . Wenn man so drei Wochen lang seine
Harmlosigkeit beweist , so glauben ' s einem die Leute am Ende . Man
fürchtet die „ Wahrheit " nicht mehr , und was dann ? ES wäre mein
Ruin , wenn mir noch einmal gerichtlich meine Unschuld attestiert
würde . Ein Grund mehr , um den Kampf gegen die Warenhäuser
mit frischen Kräften aufzunehmen . Aber wen können wir noch an -
greifen ? Die einen wollen wir nicht angreifen , weil sie die

Angriffe vollständig ignorieren , und wir ihnen , ohne Gegen -
leistung , nur nützen . Die anderen dürfen wir nicht an «

greifen , weil jeder Angriff — laut gerichtlichem Vertrag
— 1000 M. kostet . Den Rest können wir nicht angreifen , weil wir
ihnen als Groffinseremen Rücksicht schulden . Aber selbst , wenn wir
die Rücksicht nicht übten , ginge es nicht ; dann würden sie unS die

Inserate entziehen . Und dann haben wir erst recht keine Möglich -
leit , sie zu vermöbeln . Denn jeder würde lagen : Aha . Erpressung .
Er will die emzogenen Inserate wieder fischen . Es gibt mithin in
Berlin schlechterdings kein Warenhaus , das wir noch zum Gegen «
stand unserer Kritik machen könnten . Alles , was wir über sie bringen ,
besteht nur noch in Inseraten und ( schmunzelnd ) sechsfach bezahlten
Reklamen . Wir hetzen die nationalen Kunden ja geradezu i n die
Warenhäuser , anstan auf fie . Dabei geht der Mittelstand kaput .
( Schwermütig ) : Mein vaterländisches Herz blutet . Dieses steche
Judenpack I Es zwingt mich förmlich , seine Inserate zu nehmen , es

zu loben , oder zu schweigen . Aber etwas muff geschehen ! . . .
Der Redaktionsakquisiteur : Merster I Bringen wir

doch einen allgemeinen theoretischen Artikel über Schäden der Waren -
Häuser und den Nutzen des soliden Mittelstandes . Ganz ohne
persönliche Angriffe , dafür um so wirksamer .

Bruhn ( verächtlich ) ; Den Quatsch liest kein national gesinnter
Mann , auch keine deutsche Frau . Dvmit kommen wir nicht weiter .

Der Redaktionsakquisiteur : Nun , vielleicht könnten
wir ein kleines Warenbäuschen veranlassen , dah es unS gegen Gratis -
inserale erlaubt , es ständig — möglichst blödsinnig — anzugreifen .
Dann hätten wir doch einmal zugleich Inserate und Angriffe . Ein
tadelloses Alibi !

Bruhn ( schreiend ) : Mensch , Gratis inserate I Ist d a « ein
Geschäft ? Dabei geht der Mittelstand zugrunde , der mir am
meisten ans Herz gewochsen ist , der m e i n i g e . . . Nein , so geht
es nicht . ( Sorgenvoll ) : Wie retten wir den deutschen Mittel -
stand vor den stemden Schmarotzern ? ( Angesttengt grübelnd ,
dann in plötzlicher Erleuchtung ) : „ Ich hab ' s I . . . Wir müffen
den Mittelstand eben zum wehrhasten Kampf gegen die Konkurrenz
der Warenhäuser fähig machen , indem wir ihn stärken . Wir
müssen ( mit glänzenden Augen und schäumenden Lippen ) den
Mittelstand zum — Inserieren erziehen , zum Inserieren
bei unS !

Der Redaktionsakquisiteur : Die Filze inserieren
aber nicht .

Bruhn ( ungeduldig ) : Ich sagte ja schon : wir müssen fie dazu
erziehen .

Der Redaktionsakquisiteur : Leicht gesagt , aber . . .
Bruhn : Schweigen Sie , Dummkopf . . . Erzählten Sie

mir nicht neulich , dafc Ihr kleiner Strumpfwarenlieferant mit seinem
Dienstmädchen ein Kind gemacht hat ?

Der Redaktionsakquisiteur : Sehr richtig , obwohl
er verheiratet , Vater von sieben Kindern und Mitglied des Männer -
bundes für lenkbare Sittlichkeit ist . . . Das Mädchen war noch
nicht einmal 16 Jahre . Und schwachsinnig .

Bruhn : Herrlich , schreiben Sie fosort einen Leitartikel über
den Skandal . Vergessen Sie ja nicht , zu erwähnen , daß der Mann
mit Strümpfen handelt .

Der Redaktionsakquisiteur : Aber —

Bruhn : Marsch an die Arbeit . Morgen erscheint der Artikel ,
übermorgen der Mann , und gibt ein Inserat auf . Sie nehmen es
an , aber vergessen Sie dabei nicht zu bemerken , daß durch das

Inserat natürlich unsere Meinung über seinen Fall nicht geändert
wird .

Der RedaktionSakquisiteur ( murmelnd ) : Das der -

gesse ich nicht , das weiß ich auswendig . ( Geht ab . )
Bruhn ( nachrufend ) : Und sehen Sie mal nach , ob man von

dem Mann , bei dem Sie Käse kaufen , nicht waS weiß . . . ( Innig ) :
Das ist gewiß auch so ein Mittel st ändler , dem ge -
holfenwerdenkann . , Lssr .

Stammt der IVIenfcb vom Hffen ab ?
Von Professor Otto Hesse .

Charles Darwins berühmtes Buch „ Ueber die Eni - -

Wickelung der Arten durch natürliche Auswahl erschien im Jahre

135 ? . TS fihtrt - e die Grundlage ffit die moderffe Naiurforschung .
Vom ersten Tage an aber ist die darin vorgetragen « Lehre aufs
heftigste bekämpft worden . Auf der Naturforscherversammlung
zu Oxford im Jahre 1860 veranstalteten die Gegner einen wahren .
Sturmlauf gegen Darwin , der nicht selbst anwesend war , und

gegen dessen Freund , den ausgezeichneten Zoologen Thomas
H u x l e y . der die Lehre Darwins verteidigte . Wie vor 50 Jahren »
so gibt es noch heute Gegner der EntwickelungStheorie , die be¬
haupten , der Darwinismus untergrabe die Basis unseres Staats -
lebens und führe uns » auf ein schwankendes Meer , welches bis
Menschheit schließlich an der Klippe des Unsinnes scheitern läßt " .
Darwin selbst hatte den letzten Schluß über die Abstammung de ?
Menschen von einem Stamme , der den Affen verwandt ist , aus
seiner Lehre erst dann gezogen , oder doch erst dann ausgesprochen ,
nachdem die Affenabstammung des Menschen bereits von seinen
Freunden proklamiert war . In dem oben erwähnten großen Werke
hatte er absichtlich die Darstellung seiner Auffassung über diesen
heiklen Punkt vermieden . Er war ein unerbittlich scharfer Denker »
und in keiner Periode seines Lebens ist ihm verborgen geblieben »
daß das Studium ' der Natur , so wie er es betrieb , ihn langsam ,
aber sicher von der naiven Strenggläubigkeit und kindlichen
Frömmigkeit seiner Jugend entfernte . Schon mehrere Fahre vor
den : Erscheinen seines ersten Buches über die Entstehung der
Arten war die Schöpfungshypothese für ihn keine wissenschaftliche :
Erklärung , sondern „ nur eine ehrerbietige Form für den Satz .
daß es so ist , wie es ist ", und im Jahre vor dem Erscheinen des
Buches schrieb er an Wallace : „ Sie fragen , ob ich den Menschen
mit in die Erörterung ziehe . Ich denke , dies ganze Kapitel zu ver -
meiden , da es so sehr von Vorurteilen umgeben ist ; obgleich ich
völlig zugestehe , daß es das höchste und interessanteste Problem
für den Naturforscher ist . "

Der Gedanke nun . daß der menschliche Stammbaum verwandt !
sei mit dem Stammbaume unserer heutigen Menschenaffen , ist :
seit der Zeit , da ihn bedeutende Vertreter des Darwinismus ,
wie Ernst Haeckel und andere , mit aller Bestimmtheit
ausgesprochen , oft wiederholt worden . Ernst Haeckel
hat auch versucht , den Stammbaum für den Menschen
aufzustellen . Allmählich ist Haeckels Anficht in den Kreisen
der Naturforscher herrschend geworden , und noch in einer
seiner letzten Arbeiten aus dem Jahre 1308 , „ Unsere Ahnenreihe " ,
hat dieser Naturforscher einen solchen Stammbaum angegeben ,
der die verschiedenen , heute lebenden Menschenrassen durch sieben
Vorfahrengeschlechter hinaufgeführt bis zu der „ gemeinsamen
Stammform aller Primaten " , d. h. der Menschen
und Affen . Von den ersten fünf Gliedern dieser Ahnenreihe ist
bis jetzt aber nur ein Glied , die Pachylemuren , die Stamm - -
väter der heutigen Halbaffen , fossil ' bekannt geworden . Auch die
sechste und siebente Stufe , der pliozäne Litkecantsiropus
e r e c t u s und der diluviale lilomc , primigenius , sind -
nach den neuesten Ergebnissen der Wissenschaft in dieser Reihen -
folge nicht mehr mit Sicherheit aufrecht zu erhalten .

Anders als Haeckel denkt sich der Straßburger Anatom
Schwalbe die Abstammung des Menschen . Nach ihm soll sich
der Mensch aus den Halbaffen zum Homo recens , dem modernen
Menschen , entwickelt haben . Als Zwischenglied gilt ihm ein
Menschenaffe , dessen Unterkiefer man in dem Miozän Frankreichs
wiederholt gefunden hat . Ihm folgen die beiden genannten
Lilbecantbropus erectus und Homo primigenius als Vorläufer
der modernen Menschen . Der Pitliecanüiropus erectus spiel also
in den beiden Stammbäumen Haeckels und Schioalbcs eine wichtige
Rolle . Nun fand der holländische Militärarzt Eugen Dubais
auf Java in den Jahren 1883 — 1833 ein fossiles Schädelstück ,
einen Backenzahn und einen Oberschenkel » die er für Ueberreste des
so lange gesuchten Uebergangögliedes zwischen Mensch und Affe
hielt . Er gab diesem Wesen eben jenen Namen Piüiecantbropus
erectus , d. h. aufrecht stehender Menschenaffe , und man glaubte
damals , diese Reste würden die wichtigchsten Beweise für die Affen »
abstamnnmg des Menschen sein .

Dazu kam ein zweiter Beweis . Lange wußte man schon , daß
sich Blut von artverwandten Tieren wie Gift zueinander verhält .
Die roten Wutkörper der einen Tierart werden von denen der
anderen Art ausgelöst und das Tier , bei dem die Mischung vor -
genommen wurde , geht zugrunde . Sind die Tiere aber sehr
nahe verwandt , so losen sich die Blutkorpcr nicht auf , sondern die
beiden Blutarten mischen sich und das Tier lebt weiter . DaS
Blutserum des Menschen löst beispielsweise die roten Blutkörper
von Orang und Schimpanse nicht . Also ist der Mensch mit diesen
Affen blutverwandt . Endlich noch hatte Schwalbe den Nachweis
dafür geliefert , daß im mittleren Diluvium Europas eine äffen -
ähnliche Menschenrasse gelebt hatte . Im Jahre 1866 wurden
nämlich beim Bahnbau in einer Höhle im Neandertal zwischen
Düsseldorf und Elberfeld Knochenreste gefunden , die man einem
Menschen der Vorzeit zuschrieb . Schwalbe nannte diesen Homo

primigenius oder Neandertalmensch . 1304 wurden Ueberreste der¬

selben Menschenrasse in der Nähe des b- lgischen Ortes Spy in
einer Höhle aufgefunden . Seitdem zwei ! Ute niemand mehr an
der Existenz einer Neandertal - Spy - Menschenrasse . So schien denn
die Beweiskette geschlossen und die Affenabstammung des Menschen
unabweislich richtig zu sein : Im Pliozän ein Affe mit menschlichen
Eigenschaften , im mittleren Diluvium ei ? Mensch mit Affen -
ähnlichkeit . » und dazu die Blutreaktion , unter d « r lebenden

Menschen und Menichenaffen !
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Kttb dennoch gab es immer Zoologen , die an dem Stammbaume

Kveifelten . Insbesondere waren der Breslauer Zoologe K l a a t s ch
N. a. der Meinung , dah der Stammbaum des Menschen gar nicht
auf die Anthropoidenaffen , sondern auf viel tiescre Tierzustände
zurückführte . Eine Reihe von Merfmalcn am Menschen , wie z. B.
die Hand und das Gebiß sind viel primitiver , als bei irgendeinem
Affen . Diese können deshalb nach der Ansicht dieser Gelehrten nur
auf direktem Wege von einem Vorfahren vererbt worden sein , der

während der ältesten Stufe der Dertiärformation , dem Eozän , ge -
lebt hatte . Klaatsch stützt seine Beweisführung auf ein Gesetz , das
in der Paläontologie lWisscnschaft von den Pflanzen und Tieren
der Vorwclt ) gilt . Nach diesem Gesetze kann ein Organ keine rück -
schreitende EntWickelung machen , wenn es schon einmal in ein -

seitiger Richtung besonders hoch ausgebildet war . So stammt bei¬

spielsweise unter heutiges Pferd von einem Sohlengänger ab , der
in der ältesten Tertiärzeit lebte und einen Fuß mit fünf Fingern
hatte . Aus dem fünffingrigen Fuße dieses Pfcrdcahncn entwickelte

sich die cinfingrige Hand des Pferdes . Aus dieser Hand kann nach
ocm erwähnten Gesetz aber niemals wieder jener fünffingrige pri -
mitivere Fuß entstehen . Ebensowenig konnte aus der so hoch spc -
zialisierten Affenhand jemals die viel primitivere Menschenhand
durch Rückbildung hervorgehen . Und nun kamen in den letzten drei

Jahren die Beweise gegen den alten Stammbaum Schlag auf
Schlag ; Entdeckungen folgten sich , welche diesen Stammbaum des
Menschen erschüttern mußten . Da wollten manche Gelehrten den
Javamenjchcn des Dr . Dubois nicht als beweiskräftig anerkennen .
Man rüstete deshalb eine Expedition aus und beauftragte sie , am
Fundorte Dubois ' auf Java nach weiteren Resten zu forschen und
vor allem das Alter der Erdschichten aufs genaueste zu bestim¬
men . Dabei stellte sich nun heraus , daß sich Dubois sehr geirrt
hatte , als er glaubte , es seien Tertiärschichten gewesen , in denen

seine Funde gelagert hatten . Das waren in Wirklichkeit Schichten
aus viel jüngeren Erdperiodcn , aus einer Zeit , aus der in Europa
bereits Menschen bekannt waren . Damit aber hatte der Java -
mensch Dubois ' seine Bedeutung als Glied in dem Stammbaume
des Menschen völlig verloren ; denn wenn zu der Zeit , in der er
gelebt hatte , bereits Menschen existierten , so konnte er sclbstver -
ständlich nicht mehr zu den Ahnengcschlechtrrn dieses Menschen
gezählt werden . Damit aber noch nicht genug . Fast um dieselbe

Zeit , in der die Javaexpedition ihre Entdeckung gemacht hatte , stieß
man in Europa auf einen menschlichen Rest , der noch viel älter
war , als der Java - Affenmcnsch .

Der Heidelberger Gelehrte Schoetcnsack fand 1907 in
einer Sandgrube bei dem Orte Mauer , 1l1 Kilometer unweit Heidel -
berg einen menschlichen Unterkiefer auf . Dieser menschliche lieber -

rest ist zweifellos das älteste Stück , das man bis heute vom Men -
schen üverhaupt besitzt , denn der Sand seines Fundortes gehört
nach den Säugetierfundcn , die man dort machte , zum Tertiär . Das

Wesen , dem der Unterkiefer einst gehört hatte , ist also weit älter
als der Javamensch , der Pithecauthropus , und diesem höheren
Alter entspricht denn auck sein primitiver Zustand . An der Stelle ,
wo die Unterkieferäste miteinander verwachsen sind , gleicht er dem

Unterkiefer des Gorilla ; nach einer anderen Stelle könnte er einem
Gibbon angehört haben . Der Unterkiefer allein würde also noch
kein Beweis für seine Herkunft vom Menschen sein . Diese Zweifel
wurden aber durch die sämtlichen noch vorhandenen Zähne gelöst .
Die Zähne nun sind »der absolut sichere Beweis dafür , daß wir
es mit einem menschlichen Teile zu tun haben . Die vollständig
erhaltenen Zähne tragen den Stempel „ Mensch " zur Evidenz . Die

Eckzähne zeigen keine Spur einer stärkeren Ausprägung den an -
deren Zahngruppen gegenüber ; diesen ist insgesamt die gemäßigte
und harmonische Ausbildung eigen , wie sie die rezente Menschheit
besitzt ", sagt Schoetensack in seiner Beschreibung des berühmten
Fundes . Das Wesen , von dem jener Unterkiefer stammen mutzte ,
zeigte aber auch wesentliche Unterschiede gegenüber dem bereits

genannten Neandertalmenschen . Er erhielt deshalb den neuen
Namen : biomo beickelbergensis . Wendet man nun auf diesen
Unterkiefer mit seinen Zähnen das oben erwähnte Gesetz der Pa -
läontologie an , so folgt oaraus , daß der Träger seine Zähne nur
unmittelbar von einem primitiven Vorfahren ererbt , daher niemals
das bereits höher spezialisierte Affenstadium durchgemacht haben
kann . Dagegen ergibt sich weiter , daß man einen uralten gemein -
samen Urzustand annehmen muß , aus dem sich Menschen und

Affen gemeinsam entwickelt haben . Diesem Urzustände aber stehen
die Menschen körperlich noch viel näher als die Affen .

Frühere Forscher hatten sich einen Uraffcn gedacht , von dem
Menschen und Affen gemeinsam abstammen sollten . Seit dem
Funde von Heidelberg könnte man an seine Stelle eher einen Ur -
menschen setzten , der als Urahne für Menschen und Affen gelten
kann . Gegen eine solche Annahme spricht auch der aufrechte Gang
des Menschen nicht . Das Aufrichten des Körpers ist eine Eigen -
tümlichkcit , der man im Tierreiche oft begegnet und die vielerlei
Ursachen haben kann . Auch die langen Beine und die kurzen
Arme des Menschen im Gegensatz zu dem umgekehrten Verhältnisse
bei den Menschenaffen sprechen nicht dagegen , wie die Anthropologie
nachweist . Haben dock auch viele Halbaffen , an ne man das
Menschen - und das Affengeschlecht gemeinsam anknüpft , diese
langen Beine und kurzen Arme .

Wenn nun jemand aus den neuen Forschungsergebnissen den
Schluß ziehen wollte , der Mensch sei überhaupt nicht mit den Tieren
verwandt , so wäre dieser Schluß ganz verfehlt . Dazu haben Mensch

und Tier doch zu viele gemei ' nfame Merkmale . Das hat H u x l « h
schon im Jahre 1863 in seinem Werke „ Die Stellung des Men »
schen in der Natur " bewiesen , und der Freiburger Anatom Wie »
dersheim hat neuerdings erst wieder alle die vielen gemein -
samen Punkte beim Menschen und Affen zusammengestellt , um zu
zeigen , wie „ der Bau des Menschen als Zeugnis fiir seine Ver -
gangenheit " dient . Die oben erwähnte Scrumuntersuchung zeigt
auck zu deutlich , daß zwischen Mensch und Menschenaffe eine un -
mittekbare Blutverwandtschaft vorhanden ist . Zwischen den niede¬
ren Affen und dem Menschen besieht diese Verwandschast aber
nicht . Diese Affen haben sich also schon viel früher von dem ge -
meinsamen Stamme losgelöst , als die Menschenaffen , „ deren Vor -
fahren von ganz menschenähnlichen Zuständen abgeleitet werden
müssen . " Das Ergebnis der neuesten Forschung heißt also : Der
Mensch stammt nicht vom Affen ab , er ist ihm aber
nahe verwandt . _

Schach .
Unter Leitung von S . A l a p i n.

Capriccio von H. Pollmäcker .

Weiß zieht und setzt in einem ( ! ) Zuge Matt .

Lösung . ( 30 Oktober , Stepanow . Weiß : Häg ; Te7 ; BB d5 ,
e6. Sckwarz : Kd8 ; Te2 ; Saß » BB b7 , d2 . Weiß zieht . Remis . )
I. TdTf , K co ; 2. TdSf , KXd8 ; 3. o7f . Kc8 ; 4. eSfü , TXe8 ;
5. Weiß ist Patt .

Schacknackrichten . Am IS . November , abends , findet im
Lokal der Abteilung „ Nord - West " ( Putliystr . 19 ) des B. A. - S. - C.
die Generalvcriannnlung der „ M ärki schen Arbeiter ' Sckach »
Vereinigung " statt . Am 16. November , nackmittags 3 Uhr
( Bußtag ) , Masseuwetlkainpf und Blindspiel in Kellers Festsälen ,
Koppenstr . 29 .

In dem Berliner Wettkampf zwischen L a S k e r und

I a n o w S k i wurden bisher zwei Partien gespielt . Lasker gewann
eine , die zweite blieb unentschieden . Es ist das dritte Zusammen -
lressen zwischen den beiden Meistern . Als Sieger soll gelten , wer
zuerst acht Partien gewinnt ; Remisen zählen nicht .

In vielen Schachzeitungen wird in letzter Zeit der Fall des

Nürnberger Schachklubs . N o r i S " besprochen , dessen Turnier -
beranstaltungen vom Nürnberger Magistrat mit einer L u st b a r -
keitssteuer von 2 M. pro Abend belegt worden sind . Klub -
turniere dehnen sich meistens auf die ganze Saison aus . in der

jeden Abend Turnierpartien vorkommen können , weil die Teilnehmer
geivöhnlich berechtigt sind , jederzeit die Partien auszufechten . Die
meisten Schackvereine könnten aber nicht bestehen , wenn jeder
Vereinsabend steuerpflichtig wäre .

Die „Lustbarkeilssteuer " . so verwerflich sie an sich schon ist ,
wirkt in dieses , Falle doppelt ungerecht und schädlich . Vielleicht
helfen die betroffenen Bereine sich, indem sie die Turniere als

Privalveranstaltungen ihrer Klubs behandeln , die steuerfrei sind .

Eröffnung Caro - Kan » .
6. Matchpartie vom 9. Oktober 1916

im Wiener Schachklub .
R . Spielman » . S. Tartakower .

1. v2 —s4 c7 — c6
2. d2 — d4

. . . . . .

Stärker : 2. c4I , d5 ; 3. eXdö ,
eXd5 ; i . cXd5 , DXd5 ( «. . . . Sf6 ? ;
5. LbSf , Ld7 ; 6. I,c4 K,) ; 5. Sc3 ,
Da5 ; 6. Lc4 nebst event . Db3 ic.
Oder 2. c4! , eG; 3. d4, dö ; 4, SoSjc .
Weiß steht besser .

2 . . . . . . .d7 — d5
3. Sbl — c3 d5Xe4
4. Sc3Xe4 SrS —f6
5. Se4 — g3 e7 — eö
6. Lei —e3 !

. . . . . .

6. dXoS ? . VXdlf ; 7. KXdl,Sg4it
6 . . . . . . .e5Xd4
7. Le3Xd4 Lf8 —e7
8. Sgl —£3 .■ 0 —0

Vorsichtiger 8 . . . . .c5 nebst Damen »
tausch .

9. Lfl —d3 Lc3 —g4
9. . . . . DXd4 ? ; 10. LXb7t jc .

10. Ddl — d2 c6 — c5
11. Ld4 — c3 Sf6 — d5 ?

Am Platze war Lest

12. Ld3 —e4I Lg4 —e6

SXc3 würde wegen LXb7 die Qua¬
lität koste ».

13. LcBXk ? ! ! DK - eS

Oder 13 . . . . .KXg7 ; 14. Sböf
nebst Dh6 .

14. Dd2 — h6
15. Sf3 —g5
16 . Sg3Xf5

Sd5 — f6
Le6 —f5

Aufgegeben .
Eine von S p i e l m a n n schneidig

gespielte Partie , die ihm den Gewinn
des Matche « einbrachte .

Derantw . Redakteur : Richard Barth , Berlin . — Druck » u. Verlag : VorwärtsBuchdruckereiu . VerlagsanstaltPaulSingerL : To . , Berlin ZW .
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